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Das Katholische Bildungswerk 
und die Stadtbücherei Murau 
durften am 11.04.2026 Christine 
Hödl in der Stadtbücherei Murau 
begrüßen. Einige Frauen von der 
kfb durften Frau Hödl bereits im 
Oktober 2025 beim Vortrag der 

Friedensnobelpreisträgerin Frau 
Dr. Sumaya Farhat-Naser im 
Afro-Asiatischen Institut in Graz 
kennenlernen, und nachdem 
uns diese Arbeit ein großes 
Anliegen ist, über das Katholische 
Bildungswerk für einen Vortrag 
in Murau gewinnen. Wir wählten 
unser monatliches Treffen für 
diesen Abend, somit nahm 
unsere Gruppe fast vollständig 
teil und konnten auch einen 
Spendenbeitrag aus unserer 

Projektkasse an Frau Hödl für 
die wichtige Tätigkeit in dieser 
Organisation übergeben. Rund 
vierzig interessierte Besucherinnen 
und Besucher lauschten ihrem 
eindrucksvollen Bericht über 
ihre Einsätze in Palästina und 
Israel. Mit großem Engagement 
schilderte sie ihre Erfahrungen 
vor Ort und gab Einblicke in die 
Lebensrealitäten der Menschen 
in der Region. Bereits drei Mal war 
Frau Hödl jeweils für drei Monate 
als Beobachterin im Rahmen eines 
Friedenseinsatzes tätig.

Das Ökumenische 
Begleitprogramm in Palästina und 
Israel (EAPPI) ist eine Initiative des 
Ökumenischen Rates der Kirchen 
(ÖRK), die seit 2002 internationale 
Freiwillige entsendet. Die 
Begleitpersonen leisten gewaltfreie 
Präsenz zum Schutz der 
Zivilbevölkerung, dokumentieren 
Menschenrechtsverletzungen 
und unterstützen lokale Friedens- 
und Menschenrechtsinitiativen. 
Ziel des Programms ist es, durch 
internationale Aufmerksamkeit 
und konkrete Solidarität zu einem 
gerechten Frieden beizutragen.

In ihrem Vortrag spannte Frau Hödl 
einen historischen Bogen: von 
der Entstehung des Staates Israel 

im Jahr 1948 über die Konflikte 
und Kriege des 20. Jahrhunderts 
bis hin zur heutigen Situation 
in den palästinensischen 
Gebieten. Besonders eindrücklich 
schilderte sie die Folgen der 
politischen Entwicklungen seit 
dem Sechstagekrieg 1967, der 
Besetzung palästinensischer 
Gebiete sowie der fortschreitenden 
Spannungen zwischen Israelis 
und Palästinensern. Sie machte 
deutlich, wie sehr der Alltag der 
Menschen von Unsicherheit, 
Einschränkungen und politischen 
Entscheidungen geprägt ist.

Dabei wurde auch sichtbar, wie 
komplex das Zusammenspiel 
von Geschichte, Religion, Politik 
und wirtschaftlichen Interessen 
in dieser Region ist. Trotz aller 
Herausforderungen berichtete 
Frau Hödl auch von zahlreichen 
Begegnungen mit Menschen, 
die sich auf beiden Seiten für 
Dialog, Verständigung und ein 
friedliches Zusammenleben 
einsetzen. Der Abend bot den 
Besucherinnen und Besuchern 
nicht nur persönliche Eindrücke 
aus erster Hand, sondern auch 
eine historische Einordnung eines 
Konflikts, der seit Jahrzehnten die 
Weltpolitik prägt.

Friedenseinsatz in Palästina und Israel

	� Renate Ecker und Michaela Haumer

Aug um Aug
hatte. Und jetzt schwamm diese 
Erinnerung wie blasser Rauch in 
der verschlossenen Phiole. Hielt 
man sie gegen das Licht, konnte 
man die Erinnerung immer und 
immer wieder betrachten. Doch 
das tat sie nie. Sie kannte ihren 
Inhalt. Sie kannte doch den Klang. 
Das Gefühl.

Und manchmal, wenn sie ehrlich 
war, kannte sie auch noch das 
Davor. Den Traum, den sie einmal 
gehabt hatte. Eine Fotostrecke in 
der Sahara. Fotografieren, während 
die heiße Sonne auf ihrer Haut 
glühte und sie ruhig im Sand lag, 
die sich nähernden Tiere in Bildern 

Ihre Hand tastete in ihrem Rucksack 
nach der Glasphiole. Sie musste 
nicht hinsehen, sie kannte die 
Form. Den schmalen Hals, den 
silbernen Verschluss. Erinnerungen 
waren teuer. Nicht die 
gewöhnlichen, nicht die in ihrem 
Kopf. Diese waren frei. Und konnten 
jederzeit verschwinden. Genau 
deswegen hatte sie diese spezielle 
Erinnerung in der Glasphiole und 
würde sie für immer behalten, hatte 
sie sie doch konservieren lassen. 

Der Mann im Speicherladen hatte 
sie damals gefragt, ob sie sicher 
sei. Das war sie. Obwohl es fast 
ihr ganzes Erspartes gekostet 
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Gemeinschaft 2.0 – der Geist der Stärke
„Bilder decken manchmal ziemlich 
schonungslos auf!“, so ist mein 
erster Gedanke, als mein Blick 
bei den Firmungsfotos auf ein 
Bild fällt, welches die im hellen 
Licht strahlende, aber ziemlich 
spinnwebenverhangene Heiligen 
Geist-Taube unserer Stadtpfarrkirche 
beim Fest der Firmung am 
17. Mai zeigt. Und mit ein wenig 
Wehmut denke ich an jene Zeit 
zurück, als Jugendliche noch 
zum gemeinsamen alljährlichen 
Kirchenputz zu bewegen waren 
und oft mehr als 20 Personen, alt 
und jung, eine Geißel aus Besen, 
Wischmopp und Straußenfeder 
gebildet haben, um damit allen 
Staub und alle Ein- bis im Vergleich 
zum Menschen Wenigzeller aus 
dem Gotteshaus zu treiben.
Aber Bilder helfen auch sehr, den 
Blick tiefer gehen zu lassen. Beim 
zweiten Mal Hinschauen komme 
ich erst dem Zentrum des Bildes, 
diesem einzigartigen Lichtschein, 
der auf die Heiligen Geist-Taube 
fällt und der durch die Spinnweben 
noch mehr zum Leuchten kommt, 
näher.

Kein Wunder, wenn 42 Jugendliche 
mit ihren Familien das Fest des 
Heiligen Geistes feiern, dann ist da 
jene Gemeinschaft, die uns mit Gott 
verbindet, der in sich Beziehung 
und Gemeinschaft ist, ganz präsent. 
Dann kommen unweigerlich selbst 
die traurigsten Spinnweben zum 
Leuchten. 

Rosalie und Denise haben es vom 
Ambo aus allen Anwesenden 
in der Lesung verkündet: „Ihr 
werdet die Kraft des Heiligen 
Geistes empfangen, der auf euch 
herabkommen wird, und ihr werdet 
meine Zeugen sein.“ 

Zeugen, dass nicht das Sichtbare 
zählt, die Stärke des Körpers, der 
erste Blick auf ein Foto, sondern, 
dass wir, wie es Weihbischof 
Johannes Freitag in seiner Predigt 
gemeinsam mit den Jugendlichen 
erkundet hat, Seele und Geist, ja 
unser gemeinsames Kirche-Sein 
mit großer Freude leben dürfen.

So bin ich allen dankbar, die in 
dieser Zeit der Firmvorbereitung, 

Gemeinschaft gepflegt, Reisen 
und Wallfahrten unternommen, 
miteinander über Gott geredet, 
Gottesdienste gefeiert, zweite und 
dritte Blicke gewagt und auf das 
Nicht-Sichtbare geschaut haben. 

	�Herbert Schwarz

SABRINA FEIBL – HERZENSMOMENTE FOTOGRAFIE

einfing. Sie hatte sich dieses Leben 
so oft vorgestellt.

Doch jetzt lag sie nicht im Sand. 
Sie ging durch die Kälte, vorbei 
an den Straßenlaternen, die so 
hoch im Norden in den hellen 
Sommermonaten überflüssig 
waren. Immerhin gaben sie Platz 
für Plakate. Dünne Schneeflocken 
fielen herab und sie rieb sich ihre 
Hände. Zögerte kurz. Seit wann 
hatten ihre Hände Falten? Und 
seit wann waren ihre Schuhe so 
schwer, dass sie bei jedem Schritt 
das Gewicht ihres ganzen Körpers 
spürte?

Sie vergaß ihre Fragen, als sie ihn 
sah. Dort stand er. Sie wusste, was 
sie zu tun hatte. Es würde einen 
Unfall geben. „Endlich Rache! Ah …“, 
dachte sie, „Ah, ich meine: Endlich 
Gerechtigkeit.“

Sie musste noch warten. Doch 
Geduld hatte sie. Genug. War sie 
ihm doch hierher gefolgt. Folgte 

sie ihm schon ein paar Wochen. 
Oder … Wann war es passiert? Im 
Jahr 2020? Sie drehte ihren Kopf 
zurück zu dem Plakat. Eine lokale 
Band wurde angekündigt. Am 
29.10.2057. Nein, das konnte nicht 
sein.

Er stand immer noch auf der 
richtigen Position. Sie wusste, was 
er als nächstes tun würde. Sie 
kannte ihn. Über den Zebrastreifen 
gehen und anschließend den Weg 
entlang spazieren. Sie wandte den 
Blick ab. Griff nach der Phiole. Was 
war nochmal der Inhalt? Sie zögerte. 
War es wirklich 2057? Denn dann 
war es Jahrzehnte her. Jahre, in 
denen dieser Inhalt ihren Weg 
bestimmt hatte. 

Doch der Weg war ihr Weg 
geworden, das Warum hatte sie 
verloren. Was hatte er getan? 
Es war schlimm. Da war sie sich 
sicher. Sie wusste, die Erinnerung 
enthielt so viel Schmerz. Sie hatte 
alles verloren. Jeden. Sie hatte 

die beiden so sehr geliebt und 
verloren. Warte… Wen hatte sie 
geliebt? Sie versuchte sich an ‚die 
beide’ zu erinnern. Sie blickte in 
den Himmel, als könnte ihr dieser 
eine Antwort geben. Im Glas der 
Phiole spiegelte sich ihr Gesicht 
und sie zuckte, ließ die Phiole fast 
fallen. Sie war gealtert. „War ich 
nicht gerade noch 31? War es 
nicht gerade noch 2020?“, dachte 
sie. Was war aus ihrem Leben 
geworden.

Die Ampel schaltete auf grün und 
er trat auf den Zebrastreifen. Sie 
zitterte. Wieso war es hier nur so 
kalt? Sie wusste, jetzt oder nie. 

Sie schüttelte den Kopf. Ließ die 
Phiole los. Drehte sich um. Hörte, 
wie die Phiole am Boden zerbrach. 
Sah aber nicht mehr, wie blasser 
Rauch in die kalte Luft aufstieg. 
Denn sie ging. Vielleicht war in der 
Nähe ein Reisebüro. Sie hasste die 
Kälte. 

	�Helena Autischer



30

Pfarrbllllllllllatt

Seelsorgeraum Murau

„Geteilte Gerechtigkeit““ 		 Alena Ropin, 4 A Klasse, HLW Murau

Bis ihr Blick auf etwas fiel.
Auf dem Regal neben ihr lag eine Pistole.

Plötzlich wurde alles klar. Die Stimmen in ihrem Kopf 
verstummten, die Angst trat einen Schritt zurück. Ihre Hand 

bewegte sich wie von selbst, griff nach 
dem kalten Metall. In ihr breitete sich eine 
Stille aus, die sie so nicht kannte. Und in 
dieser Stille formte sich ein neues Wort: 
Gerechtigkeit.

Langsam hob sie die Waffe. Der 
Elefant wirkte plötzlich kleiner, 
weniger unantastbar. Ihre Finger 
schlossen sich fester um den Griff, ihr 
Atem wurde ruhig. Dann drückte sie 
ab.

Der Knall zerriss die Luft.
Und danach kam Stille.

Der Elefant sank zu Boden. Mit jeder 
Sekunde wirkte er kleiner, beinahe 
gewöhnlich. Fast erinnerte er an den 
Menschen, der er einmal gewesen war 

– als sie noch nichts von Elefanten und 
Mäusen wusste, aber auch noch nichts 
von Schmerz und Leid.

Der Elefant hatte sie ins Wasser 
gezogen, so wohltuend und warm, dass sie zu spät 
gemerkt hatte, dass es vergiftet war. Aber nun war es an der 
Zeit gewesen, dieses riesige Monster in seiner Falle selbst zu 
ertränken.

Die Maus und die Frau sahen zu, wie er vor ihnen lag. Und 
endlich wussten sie, was Gerechtigkeit hieß.

Das Urteil

Wie aus Erinnerungen gerissen sah die Person zum Richter auf. 
Die Person erinnerte den Richter beinahe an eine Maus. Die 
Entscheidung, die verkündet werden musste, machte es allen 
Menschen in dem Raum schwer zu atmen. Die Gedankenstürme 
aller Menschen vermischten sich zu einem Strudel. „Mörderin, 
unschuldige Maus, Gerechtigkeit“ und unzählige Interpretationen 
wirbelten um die Person. Endlich verkündete der Richter seine 
Entscheidung: „Die angeklagte Person haftet lebenslang.“

Und so wurde gerichtet über die Person. Die Person, die das 
einzig Richtige getan hatte, die ihre Dämonen besiegt hatte 
– wie konnte das gerecht sein? Wie konnte das sein, wenn 
die Definition von Gerechtigkeit doch lautete: „Es sei der 

Gerechtigkeit

Wie ein riesiger schwarzer Amboss trifft der Richterhammer 
auf das Holz. Es hallt in den Personen wider – ein Donnern, 
eine Warnung vor dem unmittelbaren Einschlag des Blitzes. 
Seltsam, wie ein einzelner Mensch über das Leben eines 
anderen entscheiden kann – über ein Leben, das er selbst 
niemals würde führen müssen.

Ich werde dir heute eine Geschichte 
über eine Maus erzählen und wer 
bestimmt, was gerecht ist. Ist es der 
Schutz für die Schwachen oder doch 
nur ein wahlloses Wort im Munde der 
Mächtigen?

Denn…
Wer bestimmt, was richtig und was 
falsch ist?
Wer entscheidet, wann eine Handlung 
gerecht ist – und wann nicht? Du?
Und wer hätte das Recht gehabt, 
die Maus aufzuhalten? Wer hat 
entschieden, ob sie gerecht gehandelt 
hat?

Die Maus

Ihre Finger zitterten, als sie die Tür 
aufschloss. Wie so oft. Starr vor der 
Angst, die sie nie wirklich abschütteln 
konnte. Vorsichtig drückte sie die Tür auf und 
trat in die stickige Wohnung. Jeder Schritt war leise, bedacht, 
fast lautlos. Wieder einmal nahm sie die Identität einer Maus 
an, um nicht von dem riesigen Elefanten zertreten zu werden. 

Heißt es doch, man sollte seine Dämonen bekämpfen, 
aber was gab es noch Größeres als einen Elefanten? Doch 
als sie an diesem Tag ihr sogenanntes Zuhause betrat, 
war sie gezwungen, ihre alten indoktrinierten Denkmuster 
zu verwerfen und ihre eigenen zu kreieren. Der Elefant 
dominierte die Energie des Raumes. Spielend kleine Schritte 
zogen sie zu ihm. Sie spürte, wie sie sich tiefer in sich 
hineinzog – vielleicht würde der Elefant dadurch nur ihren 
Körper verletzen. Die vom Elefanten gesprochenen Worte 
glitten an ihrer schwitzigen Haut ab – ihr Kopf gab ihr eine 
Pause, um die Worte nicht wahrnehmen zu müssen. Ihr Kopf, 
schwimmend in der giftigen Wortspirale, die der Elefant ihr 
tagein, tagaus in die Ohren schrie, fühlte sich so taub an wie 
ihre Finger. Die Aggressivität floss in den Worten mit, in der 
Art, wie schwerfällig die Fußabdrücke immer näher kamen 
in die gewaltsame Berührung. Die Maus ließ es geschehen. 
Sah wie von außen auf ihren Körper, als das Monster 
sie überwältigte. Sie spürte die Schläge kaum noch, die 
Wahrnehmung verschwommen. Alles verschwamm. 

Was ist Gerechtigkeit? Eine Schülerin der 4A Klasse der HLW Murau hat sich dieser 
Frage in einer eindrucksvollen Kurzgeschichte genähert. Die Erzählung lädt dazu ein, 

über Schuld, Urteil und unterschiedliche Perspektiven nachzudenken.
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Idealzustand ausgeglichener Interessen ohne Benachteiligung.“ 
Schloss das die Maus also aus? Wäre Gerechtigkeit gewesen, 
sich weiter niedertrampeln zu lassen von dem Elefanten? Doch 
die Person musste sich ergeben. Ihre Geschichte spielte keine 
Rolle mehr. Jetzt zählte nur noch das Urteil eines anderen.

Die Beobachterin

Unter den Zuhörerinnen und Zuhörern saß eine Frau, deren 
Gedanken längst zu einer festen Überzeugung geworden waren. 
Für sie war die Angeklagte nichts anderes als eine Mörderin. Die 
Strafe erschien ihr viel zu mild, fast bedeutungslos im Vergleich zu 
dem, was sie verloren hatte.

Der Mann, der gestorben war, war für sie kein Monster gewesen. 
Hatte er sie doch immer mit seinen starken Armen beschützt, 
mit seinen Worten bestärkt und mit seinen Schritten den Boden 
unter ihren Füßen gefestigt. Diese Person, die einen so starken 
Menschen verletzen konnte, musste ein Monster sein – wie ein 
Blauwal hatte sie ihren Elefanten erdrückt. Das konnte die Frau 
nicht zulassen. Ihre Taten mussten ausgeglichen werden.

Mit jeder Sekunde wuchs der Zorn in ihr. Wenn das Gericht 
keine echte Gerechtigkeit schaffen konnte, dann würde sie es 
tun.

Langsam griff sie in ihre Tasche.
Zog die Waffe hervor.

Zielte.

Und drückte ab.

Stille

Die ohrenbetäubende Stille, die anscheinend immer nach 
solchen Augenblicken eintrat, nahm erneut die Oberhand. 
Laute Meinungen hallten nach, noch viel lauter in allen 
Köpfen, vielleicht auch in deinem? Was war geschehen in 
diesem Saal, wer hat gesprochen und entschieden über die 
Gerechtigkeit hinaus? Wer entscheidet, was gerecht ist? 
Du? Oder doch die Person, die einfach schneller abdrückt?

	� Alena Ropin

Gemeinschaft 3.0 – der Weg zur Erstkommunion

Eine der Kernerfahrungen meines und wohl jedes Papa- und 
Mama-Seins ist, dass uns unsere Kinder ganz plötzlich und 
ohne Vorwarnung auf die zentral wichtigen Dinge des Lebens 
zurücksetzen, ja uns oft aus allen möglichen komplizierten 
Themen abrupt zurückholen auf den Boden unseres Da-Seins, 
zurückholen in die Gemeinschaft, ins Füreinander-Sorgen und 
zurückholen in ein liebevolles Da-Sein. Eine Lebenserfahrung, 
die auch eine tiefe Glaubenserfahrung darstellt und die wir 
ähnlich auch in der Gemeinschaft mit Gott in der Feier der 
Eucharistie (Danksagung) machen dürfen.

Als Jesus gebeten wird Kinder zu segnen und die Jünger 
diesen Kindern und ihren Eltern den Zugang zu ihm verwehren 
wollen, setzt er sie mit jenen Worten, die oft als Lesungstext 

bei Taufen verwendet werden, 
auch auf diese „grundlegend 
wichtigen Dinge“ des Lebens 
zurück, wenn er sagt: „Lasst 
die Kinder zu mir kommen, 
hindert sie nicht daran. Denn 
Menschen wie ihnen gehört 
das Reich Gottes.“

In der 
Erstkommunionvorbereitung 
des letzten halben Jahres 
haben in der Pfarre 
Murau 7 Tischmütter mit 
den ihnen anvertrauten 
18 Kindern versucht, 
diesen Worten von Jesus 
nachzuspüren, miteinander 
Glaubenserfahrungen zu 
sammeln und ihren Glauben zu 
leben.

In der Erstkommunion am 10. Mai konnten wir gemeinsam 
diese Nähe zu unserem Herrn Jesus Christus auf besondere 
Weise feiern.

Ich bin den Tischmüttern und allen Eltern für den 
gemeinsamen Weg zur Erstkommunion sehr dankbar und 
bitte darum, dass uns der Glaube immer wieder stärkt und 
stützt, indem wir ihn leben. Es geht um viel, es geht um 
unseren Glauben und um die Frage von Jesus, die er im 
Evangelium nach Lukas vor der Segnung der Kinder an uns 
alle stellt: „Wird jedoch der Menschensohn, wenn er kommt, 
den Glauben noch auf der Erde finden?“

	�Herbert Schwarz
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